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Die Kapuzinermönche haben vor einem
Vierteljahrhundert Dornach verlassen
und sind nach Olten und in die Inner-
schweiz übersiedelt. Jahre später ging das
beim Bahnhof gelegene Kloster ins Eigen-
tum der Stiftung Kloster Dornach über.
Diese betreibt das Hotel mit Gastronomie
und Tagungsräumen und entwickelte
auch vor dem Hintergrund der nach wie
vor gottesdienstlich genutzten Kirche ein
Programm entlang von Bildung, Kultur,
Sozialem.

Bis im letzten Jahr ehrenamtlich organi-
siert, verantwortet heute die Kunstwis-
senschaftlerin und Kuratorin Barbara van
der Meulen die kulturelle Erschliessung.

Ihre erste Ausstellung steht unter dem Ti-
tel «Geist und Luxus». Sie könnte Weichen
stellen für eine ästhetisch und inhaltlich
behutsame Belebung des Ortes.

Digital Detox Box
«Geist» umspielt nach wie vor die spiri-

tuelle Dimension des Klosters und setzt
sich in den immateriellen Werten von
Zeit, Kreativität, Wissen fort. «Luxus» os-
zilliert hingegen zwischen der Idee über-
schwänglicher Fülle und unserer Sehn-
sucht nach Askese und Verzicht. Dort
knüpft etwa die junge Designerin Johanna
Bühler an. In einer im alten Zustand er-
haltenen Schlafkammer stellt sie den Pro-
totyp ihrer «Digital Detox Box» vor. Die
schwarz gefasste Kartonhülle empfiehlt
sich für einen eigenverantwortlichen Da-
ten-Entzug. Wer ihr sein Mobilfunkgerät
anvertraut, stellt sich beim Öffnen selbst
sein Diplom aus – und hat Ruhe, Zeit, viel-
leicht ein Stück zu sich selbst gefunden.

Dass Barbara van der Meulen auch an-
gesichts eines schmalen Jahresbudgets auf
ihr persönliches Netzwerk zugegriffen
hat, zahlt sich aus: Alle Mitwirkenden
identifizieren sich mit dem Geist, der
durch Kunst und Gestaltung in Dornach
ein neues Wohnrecht sucht. Alle nehmen
Mass an den situativen Begebenheiten.
Andreas Schneider widmet im zentralen
Hof des Kreuzgangs den vier Elementen
eine grosse Installation. Francesca Petrar-
ca hat für ihr Diplom in Visueller Kommu-
nikation Fundgegenstände fotografiert
und um kurze Beschreibungen ergänzt.
Im «inneren Chor», wo sich die Mönche
zum Gebet einfanden, liegt ihr subjektives
Inventar, für die Ausstellung vergrössert,
auf einem breiten Lesepult.

Allein in der Verlangsamung, die uns
das Format beim Blättern abverlangt, tei-
len sich Fragen mit: Wie werden Dinge
Kult? Ist es nicht schön, ihrer alltäglichen
Gefährdung ganze Aufmerksamkeit zu

schenken? Jenseits moralischer Anbiede-
rung findet junges Design unter dem Kru-
zifix ein stimmiges Echo.

«Bedeutungen sind immer unterwegs»,
fasst Serge Hasenböhler die Haltung zu-
sammen, mit der er für den Kreuzgang
sein neues «Abendmahl» erfand. Als lan-
ger Fries zieht sich ein streng gefälteltes
Tischtuch der Wand entlang. Durch bun-
tes Glas gefiltert, verteilen sich unscharfe
Lichtreflexe auf dem weissen Grund.
Apostel und Kreuze geistern der gedeck-
ten Tafel entlang, feiern als Projektion
gleichzeitig das An- und das Abwesende.
So subtil erfinderisch wünscht man sich
die Zukunft des Dornacher Kulturpro-
gramms.

«Geist und Luxus», Kloster Dornach, bis 31.
Dezember. Eröffnung: morgen Samstag, 22.
Oktober, 17 Uhr. Nähere Informationen zum
Rahmenprogramm mit Musik, Vorträgen
und Gesprächen: www.klosterdornach.ch

Sanfte Öffnung in klösterlicher Einkehr
Neues Kulturprogramm Kunst
und Kultur setzen im Kloster
Dornach neue Impulse.
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Die neue Ausstel-
lung könnte Wei-
chen stellen für eine
ästhetisch und in-
haltlich behutsame
Belebung des Ortes.

Das Wir in der Migrationsgesellschaft –
das ist ihr Kernthema, persönlich wie be-
ruflich. Ute Sengebusch stammt aus
Deutschland, lebt seit 13 Jahren in der
Schweiz, und macht mit Flüchtlingen und
Sans-Papiers Theater. Gemeinsam mit ih-
rer «Firma für Zwischenbereiche» hat sie
2015 den Basler Kulturförderpreis erhal-
ten. Nun hat sie in Schweden für ein neu-
es Theaterstück recherchiert – und erzählt
im Interview, was sie dort erlebt hat.

Ute Sengebusch, Sie haben Anfang
2016 Ihre Wahlheimat Basel für ein
halbes Jahr gegen Stockholm einge-
tauscht. Warum?
Um in einem anderen Kontext zu denken,
zu arbeiten und zu leben.

Ganz allgemein: Was ist anders in
Schweden?
Das Wetter. Im Winter ist es sehr kalt und
sehr dunkel, im Sommer ist es permanent
hell. In Schweden sagt man, die Men-
schen hätten eine Sommer- und eine Win-
terpersönlichkeit. Aber ich habe das auch
erlebt: Im Sommer läuft man durch die
Strassen und denkt: Alles ist möglich! Und
im Winter verkriechen sich alle in ihre
Häuser. Gerade für Flüchtlinge aus den
südlichen Ländern kann die fehlende Son-
ne ein Problem sein.

Und was ist ähnlich zur Schweiz?
Die Mentalität ist ähnlich. Sie ist höflich
bis zurückhaltend; Konfrontationslust
steht nicht an erster Stelle. Aber auch Nä-
he ist nicht so einfach herzustellen. Und:
Die Schweden halten wie auch die Schwei-
zer ihre Neutralität sehr hoch.

Sie haben zum «Wir in der Migrations-
gesellschaft» recherchiert. Warum ist
Schweden prädestiniert dafür?
Schweden galt in Europa lange als Muster-
beispiel für Integrationspolitik, und es hat
pro Kopf die höchste Flüchtlingsdichte in
Europa.

Und was haben Sie beobachtet?
Mich hat die Lücke interessiert zwischen
der Landung und dem Alltag. Es braucht
eine ganze Weile, bis man wirklich an-
kommt.

Haben Sie diese Lücke auch erlebt?
Natürlich. Aber unter komplett anderen
Vorzeichen. Es war von Anfang an klar,
dass ich wieder gehen werde.

Wie erleben Flüchtlinge diese Lücke?
Ich habe Gespräche mit beiden Seiten ge-
führt: mit den Arrivers, also den Ankom-
menden, und mit den Habitués, den Übli-
chen. Und bei allen Gesprächen fiel bald
das Wort Heimat. Das wurde mein Kern-
thema: Wie erzählen wir Heimat? Und wie
ändert sich dieses Erzählen, wie ändert
sich der Heimatbegriff, wenn sich die gan-
ze Situation ändert?

Und wie verändern sich die Heimater-
zählungen?
Da gibt es grosse Unterschiede. Aber es in-
teressiert mich nicht, diese Unterschiede
in Form von Flüchtlingstexten in einer
Ausstellung nebeneinanderzustellen. Die-
sen Voyeurismus will ich nicht bedienen,
das bringt uns nicht weiter. Ich suche da-
nach, was beide Seiten verbindet, und wie
Gemeinsames entstehen kann.

Wie kann Gemeinsames entstehen?
Indem wir Heimat teilen. Das ist ein ganz
simpler Punkt. Heimat muss geteilt wer-
den, wenn wir Integration ernst meinen.

Wie können wir da konkret hinkom-
men, Heimat teilen?
Das ist eine grosse Frage. Ich hab keine
Lösung parat. Aber das Erzählen von Hei-
mat verbindet schon beide Seiten. Und
das Erzählen geht nur mit einem Gegen-
über. Deshalb brauchen wir Dialog und
Begegnungsmöglichkeiten. Um herauszu-
finden, was das ist, was geteilt ist.

Momentan sind die Lebenswelten von
Flüchtlingen und Einheimischen ja
sehr getrennt
… a, aber es wird bereits schon viel ge-
teilt: die Stadt, die Strassen. Und auch die
Geschichte: Das Erzählen von Heimat war
schon einmal sehr prominent, zu Anfang
des 19. Jahrhunderts, da entstand das Hei-
matgenre. Damals gab es auch eine Um-
bruchsituation. Mich interessiert: Wie
sieht die Perspektive des Heimatromans
2016 plus aus?

Nun ziehen Sie in einem multimedia-
len Theaterabend im Roxy Birsfelden
Bilanz. Wie sieht Ihre Bilanz aus?
Es geht mir nicht um Antworten, sondern
um das Öffnen des Rechercheprozesses.
Es wird mehrere Stationen geben, an de-
nen sich das Publikum gemeinsam mit
uns mit der Thematik auseinandersetzen
kann. Zum Beispiel eine Youtube-Disco
mit Heimatliedern. Oder eine Kartensta-
ion, wo jeder seine Herkunft bildlich in ei-
ner Weltkarte verorten kann.

Wo ist uns Schweden im Umgang mit
Flüchtlingen voraus?
Manche Sachen funktionieren in Schwe-
den sehr gut. Wer angenommen wurde,
darf sich Wohnung und Arbeit suchen.
Und vor allem: Jeder darf einen Sprach-
kurs besuchen, und die gibt es überall.
Erst mit einer gemeinsamen Sprache kann
man miteinander reden.

Kann das Theater mutiger sein als die
Politik?
Das Theater ist ein guter Ort der Ausein-
andersetzung. Man wird wieder selbst ins
Denken gebracht. Ob es mutiger ist – das
ist eine andere Frage. Die Politik hat eine
andere Verantwortung und einen anderen
Auftrag. Aber vielleicht täte der Politik
manchmal ein bisschen mehr Theater gut.

Sharing Home Mit Ute Sengebusch, Beren
Tuna, Olivia Suter und Jonas Gillmann. Fr, 21.
10., und Sa, 22.10., je 20 Uhr.
Theater Roxy, Muttenzerstr. 6, Birsfelden.
www.theater-roxy.ch

Theater Die Regisseurin Ute Sengebusch hat in Schweden über Migrationsgesellschaften geforscht

VON JENNY BERG

«Heimat muss geteilt werden!»

Macht Theater über unsere Migrationsgesellschaft: Die Regisseurin Ute Sengebusch von der «Firma für Zwischenbereiche». NICOLE NARS-ZIMMER

«Wie erzählen
wir Heimat?»
Ute Sengebusch Regisseurin


